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POPULÄRMEDIZIN

Der Mensch ist eine Maschine,  
die vom Menschen bedient wird
Märchenerzähler und Technikfan – mit seinen Büchern erreichte der Arzt  
Fritz Kahn (1888–1968) ein Millionenpublikum. Im Atelier setzten Illustratoren 
seine Ideen in Bilder um.

D em Boxer Gene Tunney wird 
der Satz zugeschrieben: „Der 

menschliche Körper ist die leis-
tungsfähigste und dabei wider-
standsfähigste Maschine, die man 
sich denken kann.“ Tunney besiegte 
1926 Jack Dempsey und wurde 
Weltmeister im Schwergewicht. 
Sein Ausspruch hat Fritz Kahn zu 
einem Artikel in der „Berliner Illus-
trirten Zeitung“ animiert, in dem er 
den Menschenkörper als kompli-
zierteste aller Maschinen feierte – 
stabil wie ein Tourenrad und emp-
findlich wie ein Erdbebenmesser.

Der Berliner Arzt Dr. med. Fritz 
Kahn ist zu der Zeit 38 Jahre alt 
und durch seine populärwissen-
schaftlichen Schriften bereits weit-
hin bekannt. Ein Volksaufklärer. 
Zwischen 1922 und 1931 erscheint 
sein populärmedizinisches fünf-
bändiges Werk „Das Leben des 
Menschen“, mit dem er den Leser 
zu einer märchenhaften Reise 
durch den menschlichen Körper 
einlädt: Ein winziger Mensch un-
ternimmt, auf einer Zelle surfend, 
eine Reise auf dem Blutstrom, 
durch geheimnisvolle Adern und 
zottenbehangene Höhlen. Kahn be-
lehrt aber auch durch technische Il-
lustrationen, auf denen der Mensch 
einer Maschine gleichgesetzt wird. 
Bekannt wird vor allem eine Bei- 
lage seines Werks, das Plakat „Der 
Mensch als Industriepalast“. Das 
zeigt einen Schnitt vom Kopf 
 bis zum Darm. Nicht als anatomi-
sche Zeichnung, sondern als eine 
Abfolge von Zimmern und Rohren, 
Fließbändern und Laboratorien. 
Merkwürdig an Kahns Menschen-
maschine ist freilich, dass diese 
Maschine nicht aus sich heraus 
funktioniert, das wäre ein Roboter, 
sondern in all den Kammern des  

Einer technischen Zeichnung gleicht der Mensch auf Kahns wohl bekann-
testem Bild, einem Poster. Der Schnitt durch den Körper gibt den Blick frei auf 
eine Abfolge von Produktionsvorgängen.
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Gehirns, des Magens oder der Le-
ber, Menschlein hantieren, die die 
elektrischen Prozesse oder chemi-
schen Reaktionen an Schaltpulten 
steuern.

Fritz Kahn zeichnete nicht selbst, 
sondern beschäftigte Illustratoren, 
und je nachdem, an wen er geriet, 
gerieten die Bilder mal als Karika-
turen, mal als anatomische Zeich-
nungen oder „Kunstformen der Na-
tur“ im Sinne Haeckels, mal surreal 
oder futuristisch. Kahn war unge-
mein produktiv und muss seine Il-
lustratoren ziemlich gefordert ha-
ben. Ihn interessierte auch jenseits 
der Medizin alles Naturwissen-
schaftliche: vom Sternenhimmel 
bis zur Atomkraft. Und eben immer 
wieder der Mensch als Maschine, 
der Blutkreislauf als Röhrensystem, 
die Abfolge von Sehen und Spre-
chen als Schaltkreise, die Nah-
rungsverarbeitung als mechanisch-
chemische Fabrikation. Die psy-
chische Seite blieb außen vor.

Kahns Lebenslauf ist vielfach 
gebrochen. Geboren 1888 in Halle, 
bis zum siebten Lebensjahr aufge-
wachsen in den USA. Dorthin war 
sein Vater, ein schriftstellernder 
Arzt, ausgewandert. 1895 kehrt zu-
nächst die Mutter mit den Kindern, 
dann auch der Vater zurück; sie 
etablieren sich in Berlin. Den Ers-
ten Weltkrieg macht der junge Arzt 
Dr. Kahn als Sanitätsoffizier mit. In 
den folgenden Jahren arbeitet er als 
Chirurg und Gynäkologe in Berlin. 
1933 muss er, weil Jude, seine Pra-
xis aufgeben, seine Bücher gelten 
als schädlich und unerwünscht, 
sein Buch „Unser Geschlechtsle-

ben – ein Führer und Berater für je-
dermann“, 1937 in der Schweiz er-
schienen, wird gar verboten und 
eingezogen. Die Franckh’sche Ver-
lagshandlung („Kosmos“), bei der 
Kahn seit 1914 publizierte, ver-
leugnet ihn, indem sie eine Kurz-
fassung von „Das Leben des Men-
schen“ herausbringt, ohne Kahn zu 
erwähnen. Kahn flieht mit der Fa-
milie zunächst nach Palästina, dann 

via Vichy-Frankreich und Portugal 
in die USA. Albert Einstein, den 
Kahn aus den Berliner Jahren 
kennt, hatte den Antrag auf ein Vi-
sum befürwortet. Gegen Ende sei-
nes Lebens findet man Kahn in Dä-
nemark. Das liegt an seiner letzten 
Lebensgefährtin, einer US-Dänin. 
Mit den Ortswechseln wechseln 
auch die Gefährtinnen. Doch seiner 
Mission, populär aufzuklären, 
bleibt Kahn auf allen Lebensstatio-
nen treu. Ob in Jerusalem, in New 
York oder Kopenhagen, er schreibt 
und lässt in seinen Ateliers zeich-

nen und malen. Durchaus erfolg-
reich. Bis zuletzt und über den Tod 
hinaus. In den USA erschien 1965 
sein letztes größeres Werk, „The 
Human Body“, das 1969 als 
„Knaurs Buch vom menschlichen 
Körper“ auf deutsch erschien, ge-
ziert mit einem Vorwort von Peter 
Bamm alias Dr. med. Curt Emm-
rich. Noch 1972 bringt der Deut-
sche Bücherbund eine Sonderaus-

gabe unters Volk. Da war Kahn 
schon vier Jahre tot; er starb 1968 
mit 79 Jahren in Ascona.

Dr. Fritz Kahn wird bis heute in 
der populärmedizinischen Aufklä-
rung kopiert, meist ohne Hinweis 
auf den geistigen Vater. Seine der-
zeitige Wiederentdeckung geht auf 
Uta und Thilo von Debschitz – Kul-
turjournalistin die eine, Designer 
der andere – zurück, die Leben und 
Werk soeben in einem perfekt de-
signten Band vorgestellt haben. Der 
wiederum liegt einer Ausstellung 
im Berliner Medizinhistorischen 
Museum der Charité zugrunde, in 
der ausgewählte Reproduktionen 
Kahn’scher Werke zu sehen sind – 
der Maschinenmensch im reizvol-
len Kontrast zu Virchows Präpara-
ten und im Kontext von Objekten 
alter und moderner Medizintechnik. 
Das Charité-Museum ergänzt regel-
mäßig seine ständige Sammlung 
mit künstlerischen Produktionen. 
Denn Kunst interpretiere die Welt, 
sie nehme Stellung zu dem, was in 
der Gesellschaft passiere und er-
gänze so die Sammlung, erläutert 
Museumsdirektor Prof. Dr. med. 
Thomas Schnalke das Konzept. 
Nun also Kahn. Das zeigt, gewollt 

Kahn wird bis heute in der populärmedizinischen Aufklärung  
kopiert, meist ohne Hinweis auf den geistigen Vater.

Den Arzt der 
Zukunft sah 
Kahn als einsa-
me Gestalt am 
Schreibtisch, ein 
Schaltpult be-
dienend – die 
frühe Vision 
 einer telemedi- 
zinischen 
 Versorgung.
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oder ungewollt, dass man Kahns 
Art der Volksaufklärung auch als 
„Kunst“ verstehen kann. Eine Inter-
pretation der Gesellschaft seiner 
Zeit bietet sie allemal.

Denn mit seinem Maschinen-
menschen folgt Kahn durchaus dem 
Zeitgeist. Begeisterung für die Ma-
schine und den „depersonalisierten“ 
und „entpsychologisierten“ Men-
schen sind im ersten Drittel des 20. 
Jahrhunderts in der Kunst weit ver-
breitet. Man denke etwa an die aus 
Kolben und Rohren zusammenge-
setzten Menschen Fernand Légers, 
an die geometrisch aufgelösten Ge-
sichter der Kubisten oder Oskar 
Schlemmers gesichtslose puppenar-
tige Figuren. Schlemmer entwickel-
te parallel dazu am Bauhaus ein 
mechanisches Ballett, in dem Men-
schen wie Marionetten agierten und 
schließlich gänzlich durch Mario-
netten, die wie Roboter aussahen, 
ersetzt wurden. Das war zeitgemäß: 
Der Theatermann Edward Gordon 
Craig entwickelte „Über-Marionet-
ten“, Schauspieler hinter Masken 
und in starren Gewändern, die frei 
von Emotionen, maschinengleich 
agieren sollten.

Dr. med. Alfred Döblin, der 
Schriftsteller, verlangte vom Autor, 
psychologische Elemente auszu-
schließen und auf strenge Objekti-
vität bei der Schilderung von Ab-
läufen zu achten. Das tut auf seine 
Weise auch Kahn, wenn er Nahrung 
oder Sauerstoff die Körperröhren 
passieren lässt. Ihm gelingt bei der 
Gelegenheit sogar etwas, das den 
Kollegen Döblin neidisch machen 
konnte, nämlich komplexe Vorgän-
ge gleichzeitig darzustellen, ein al-
tes Problem der Kunst, das Döblin 
mit einem „Kinostil“ angehen woll-
te. „Von Perioden, die das Neben -
einander des Komplexen wie das 
Hintereinander rasch zusammenzu-
fassen erlauben, ist umfänglich Ge-
brauch zu machen“, befand er. Dö-
blin praktiziert den „Kinostil“ an-
satzweise im Roman „Berlin Ale-
xanderplatz“. Kahn lässt malen.

Kahns Art der technisch inspi-
rierten Aufklärung kam also keines-
wegs aus dem Nichts. „Dass zwi-
schen Bau- und Funktionsprinzi-
pien des menschlichen Körpers und 
technischen Erfindungen erstaunli-

che Parallelen bestehen“, war seit 
dem 19. Jahrhundert bekannt, erin-
nert der Lübecker Medizinhistori-
ker Prof. Dr. med. Cornelius Borck. 
Ein gewisser Ernst Kapp habe 1877 
eine Theorie der „Organprojektion“ 
formuliert, nach der technische Er-
findungen lediglich nachholen, was 
in Bau und Funktion des menschli-
chen Körpers bereits von Natur aus 
realisiert sei. Fritz Kahn nimmt 
häufiger Anleihen bei Kapp und 
„verortete den Menschen konse-
quent in der technischen Moderne“ 
(Borck). Doch habe Kahn sein 

 Maschinenmodell zu einer Zeit 
 popularisiert, in der das reduktio-
nistische Denken der Medizin be-
reits heftig kritisiert worden sei, 
schränkt Borck ein.

Dem ist freilich zu entgegnen, 
dass zeitgleich mit solcher Kritik 
die Technik auch verherrlicht und 
der Mensch auf das reibungslose 
Funktionieren reduziert wurden. 
Auch noch zu Kahns Hauptschaf-
fenszeit, den 20er und 30er Jahren. 
Die Idee des nur funktionierenden 
Menschen durchzieht den Futuris-
mus – der übrigens heute auch 
wiederentdeckt wird. Die Futuris-

ten sind von technischen Abläufen 
fasziniert, vor allem, wenn sie ra-
sant daherkommen. Das drückt 
sich in einer Vorliebe zu Rennwa-
gen, Motorrädern, Schnellbooten 
oder Flugzeugen aus. Auch Kahn 
benutzte solche Versatzstücke. Der 
Mensch als Individuum gilt den 
Anhängern der Lehre nichts, es 
zählt die große Masse, zusammen-
gesetzt aus anonymen Figuren. 
Der Massenmensch wohnt in Wol-
kenkratzern. Ludwig Hilberseimer 
hat solche Wohnmaschinen in den 
20er Jahren am Bauhaus entwor-
fen, Fritz Lang hat sie in „Metro-
polis“ ins Bild gesetzt. Und auch 
bei Fritz Kahn, der nun mal ein 
Gespür für seine Moderne hatte, 
sind sie zu finden.

Die Wirkungen einer „futuristi-
schen“ Welt- und Menschensicht 
sind so vielfältig wie zwiespältig: 
Sie reichen von Plakaten mit stili-
sierten Damen in schnittigen Bugat-
ti-Kabriolets bis zur Choreografie 
von Massenveranstaltungen und 
deren filmischer Umsetzung. Leni 
Riefenstahl lässt grüßen.

Kahns Menschenmaschinen wir-
ken dagegen harmloser, weil mär-
chenhafter: In seinem „Industrie -
palast“ werkeln Heinzelmännchen. 
Den Arzt der Zukunft sah Fritz Kahn 
1925 als Techniker, vor sich ein 
Schaltpult und ein Röntgenbild, aber 
keinen leibhaftigen Menschen. Kahn 
scheint das positiv gesehen zu haben. 
Im Alter äußerte er sich dazu skepti-
scher: „Vor hundert Jahren beschäf-
tigte sich ein Arzt mit dem Men-
schen; vor 50 Jahren war er ein Inter-
nist oder ein Chirurg; heute ist er ein 
Röntgenfotograf, der Bilder herstellt 
von einem Herzen, das er nicht sieht, 
von einem Menschen, den er nicht 
kennt, von einem Fall, den er nicht 
verfolgt.“ ■

Norbert Jachertz

Uta von Debschitz, Thilo von Debschitz: „Fritz Kahn – Man Machine/Maschine 
Mensch“, englisch/deutsch, Verlag Springer, Wien, New York 2009, 208 Seiten mit 
260 Abbildungen und einem Poster „Der Mensch als Industrie palast“, 49,95 Euro. 
Dort steht auch der zitierte Aufsatz von Cornelius Borck.

Die Ausstellung im Medizinhistorischen Museum der Charité läuft bis zum  
11. April; Infos unter: www.bmm.charite.de oder Telefon: 030 450536156.

KATALOG UND AUSSTELLUNG

Lebhaft erzäh-
lend: Dr. med. 
Fritz Kahn 1967, 
ein Jahr vor sei-
nem Tod, in 
Munkerup,  
Dänemark
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